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Pontifikalamt
des Apostolischen Nuntius in Deutschland, Erzbischof Dr. Erwin Josef Ender,

zur Eröffnung der Festwoche „400 Jahre Kleiner Michel“ in Hamburg

am 25. September 2005 um 11.30 Uhr

Einführung: 

Liebe Schwestern und Brüder! 

Dem Herrn Pfarrer der Kirchengemeinde St. Ansgar / Kleiner Michel, Msgr. Wilm Sanders, danke ich für die Einladung, heute mit einem feierlichen Pontifikalamt die Festwoche zu ihrem Kirchenjubiläum ,,400 Jahre Kleiner Michel" zu eröffnen. Ebenso danke ich ihm und Herrn Generalvikar Spiza für die freundlichen Worte der Begrüßung zu Beginn dieses Gottesdienstes. 

Mit ihnen begrüße ich die Vertreter der evangelischen Kirche, den Herrn Generalkonsul als Vertreter des französischen Botschafters, die Vertreter der Freien und Hansestadt Hamburg, die Gläubigen der hiesigen Gemeinde und alle, die sich zu diesem Gottesdienst hier versammelt haben. 

Der Pfarrgemeinde St. Ansgar / Kleiner Michel und ihrem Pfarrer Msgr. Wilm Sanders bekunde ich zu diesem Jubiläum ,,400 Jahre Kleiner Michel" meine herzlichen Glück- und Segenswünsche und gebe der Hoffnung Ausdruck, dass diese Kirche, die in ihrer wechselvollen Geschichte sowohl evangelisches wie katholisches Gotteshaus gewesen ist, auch in Zukunft ein Ort sein wird, der Menschen auf ihrer Suche nach Gott und in ihrem Verweilen in seiner Gegenwart Quelle der Kraft und des Lichtes ist. Möge der Geist der Ökumene, der zwischen den Gemeinden des Kleinen und des Großen Michel gepflegt und gelebt wird, das gemeinsame Zeugnis für Christus und sein Evangelium stärken und festigen: "ut unum sint!" 

400 Jahre: eine Zeitspanne, in der sich vieles verändert hat, zugleich eine Zeit, in der der Mensch immer neu die Erfahrung gemacht hat, dass Gott in seiner Güte treu ist und treu bleibt, auch wenn der Mensch sich von ihm abwendet. Das ermutigt uns, uns nun dem Erbarmen Gottes anzuvertrauen und ihn um die Vergebung unserer Schuld zu bitten.
Predigt:
Liebe Mitbrüder im priesterlichen Amt,

liebe evangelische Mitchristen,

liebe Schwestern und Brüder im Christus!

1. In einer Zeit, in der mancherorts Kirchen nicht mehr gebraucht werden oder die Kosten für ihren Unterhalt nicht mehr aufgebracht werden können, drängt sich uns wie von selbst die Frage auf, welcher Stellenwert einem Kirchengebäude im Leben der Gemeinde zukommt. Dabei kann es durchaus sein, dass die Antworten in den verschiedenen Konfessionen auf unterschiedliche Aspekte hinweisen. Davor noch steht jedoch die Frage: Warum bauen Menschen überhaupt Kirchen - oft unter großen persönlichen Opfern? Was bedeutet es für die Gläubigen, eine Kirche zu haben? Was bedeutet es, wenn eine Gemeinde eine Kirche aufgeben muss? 

Offensichtlich ist die Kirche nicht nur ein Ort, an dem Christen sich zum Gottesdienst versammeln, sondern ist für den einzelnen oft auch ein Stück seiner Identität: ein Ort, der mit seinem persönlichen Heil zu tun hat: für den Katholiken mit seiner Taufe, seiner Erstkommunion, seiner Firmung und seiner Trauung, auch als Ort seiner Sonntagsmesse. Es ist bezeichnend, dass vielerorts - besonders dort, wo die Traditionen noch lebendig sind und gepflegt werden - Menschen, die inzwischen ihren Geburtsort verlassen haben und anderswo wohnen, am Kirchweihfest wieder zum Gottesdienst in die Heimatkirche kommen: Man vergewissert sich seiner Wurzeln.

2. Diese Tatsache haben wir vor Augen, wenn wir heute auf 400 Jahre Kleiner Michel zurückschauen. Bei den nüchternen historischen Daten handelt es sich zunächst darum, dass hier von 1605 an in einer Kirche, die bis dahin als Friedhofskapelle diente, evangelische Gemeindegottesdienste gehalten werden. Noch im selben Jahrhundert wird sie durch den Großen Michel ersetzt, aber später nach dessen Brand als Notkirche von der Michaelisgemeinde weiter benutzt. 1811 wird sie durch eine Verfügung des Präfekten der französischen Besatzungsmacht den Katholiken der Stadt, die bis dahin die Kapelle der Kaiserlichen Gesandtschaft als Gottesdienstort genutzt haben, für ihre Gottesdienste zur Verfügung gestellt. Senat und Bürgerschaft kaufen sie schließlich 1824 von der evangelischen Michaelisgemeinde und überlassen sie für einen Teil des Kaufpreises den 6000 katholischen Mitbürgern der Hansestadt. 


Im letzten evangelischen Gottesdienst im März 1811 sagt der evangelische Pfarrer zum Abschied: „Warum sollen wir uns von diesem geweihten Tempel trennen? Wir sollen und müssen ihn verlassen, um ihn unseren Brüdern zu übergeben, auf dass auch sie ein größeres Bethaus haben als bisher, um unseren und ihren Gott, um unsern und ihren Heiland auch öffentlich anzubeten und zu verehren.“ Und er fährt fort: „Euch allen, die Ihr Euch so gerne hier versammletet, um erbaut zu werden, und aus dem Wort des Lebens, um aus diesem Altar das Unterpfand der künftigen Seligkeit zu empfangen, Euch Allen, die Ihr eine stille Thräne, bey dieser Trennung, mit mir weinet, Euch Allen sey es denn eine große Beruhigung, daß dies Haus des Herrn ... ein Haus des Herrn bleiben wird.“

Die Übergabe der Kirche an die Katholiken ist - bei allem Schmerz, der mit ihr verbunden ist - ein in Würde und beachtlicher ökumenischer Solidarität vollzogener Akt, bei dem der Hinweis auf die bisherigen räumlichen Verhältnisse der Katholiken um Verständnis für das Unvermeidliche wirbt, und es als besonders tröstlich empfunden wird, dass die Kirche ein Gotteshaus bleibt.

3. Schwestern und Brüder im Herrn, entspricht die Haltung, die aus diesen Worten des evangelischen Pfarrers spricht, nicht dem, wozu uns der Apostel Paulus heute im letzten Vers der Zweiten Lesung aus seinem Brief an die Philipper auffordert? Nach dem Beispiel der Selbstentäußerung des Sohnes Gottes, die im Christushymnus beschrieben wird, wird die Gemeinde in Philippi zu einer Einstellung aufgerufen, die sich dieser Gesinnung Jesu Christi verpflichtet weiß: „Seid untereinander so gesinnt, wie es dem Leben in Christus Jesus entspricht.“ Wie aber kann eine solche Gesinnung zum tragenden Fundament einer Gemeinde werden? Zu Beginn derselben Lesung nennt der Apostel vier Grundvollzüge, die eine lebendige Gemeinde auszeichnen sollen. Zunächst spricht er von der „Ermahnung in Christus“. Sie meint gewiss mehr als nur „gut zuzureden“, sie nimmt Bezug auf die Liebestat Christi, die gleichsam den Raum bildet, in dem die Ermahnung geschehen soll. Ihr folgt der „Zuspruch der Liebe“, die wohl das brüderliche Wort des Trostes und der Erbauung meint. Beide gehen hervor aus der „Gemeinschaft des Geistes“. Sie ist ein Geschenk Christi, das freilich immer neu in der Bewährung steht. Wo diese durch den Geist Christi geprägte Gemeinschaft gelebt wird, da sind auch „Mitgefühl und Erbarmen“. Diese echt christliche Gesinnung prägt die Abschiedspredigt des Pfarrers. Sie ist zutiefst christlich und ökumenisch und darum auch richtungweisend für unsere Tage. Sie sollte ein Leitbild sein für das konkrete ökumenische Miteinander vor Ort in der Hamburger Neustadt.

4. Indem der Apostel Paulus die Gemeinde in Philippi auf die uns von Gott in Christus geschenkte Liebe und Versöhnung hinweist, hält er ihr, aber auch uns, unserer Zeit und unserer Gesellschaft einen Spiegel vor Augen, in dem wir erkennen können, wie wir und unsere Gesellschaft heute sein sollten. Gewiss hat Paulus zunächst die christliche Gemeinde in Philippi im Blick und mit ihr die christlichen Gemeinden der späteren Zeiten. Wir wissen aber auch, dass die Christen, die aus ihrem Glauben heraus lebten, innerhalb weniger Jahrhunderte dem gesamten Mittelmeerraum - auch über den innerkirchlichen Bereich hinaus - ein christliches Gepräge gegeben haben. Das Christentum hat im Laufe der Jahrhunderte in Verantwortung für die Mitmenschen auch das öffentliche Leben immer mehr geprägt. Denken wir an die Verteidigung der Würde des Menschen, an die Lehre von den Menschenrechten, die allmählich in die Verfassungen vieler Staaten eingegangen und schließlich von den Vereinten Nationen sanktioniert worden sind. Diese haben ihre Wurzeln letztlich im Christentum, nicht erst in der Aufklärung, wie gelegentlich gesagt wird. Die Würde der Person gründet in der von Gott geoffenbarten Gottebenbildlichkeit des Menschen und fordert folglich ein ihr entsprechendes Verhalten des einzelnen Menschen.

5. Was aber geschieht dort, wo die Gesinnung, von der Paulus spricht, sich nicht entfalten und wirksam werden kann? Der Apostel selbst stellt der Einmütigkeit und Eintracht Ehrgeiz und Prahlerei gegenüber. Wenn es etwa in der Politik, die ja mit dem Anspruch antritt, dem Wohl des Volkes - des ganzen Volkes und nicht nur der eigenen Klientel - zu dienen, letztlich nicht mehr um den Wettstreit für die besten Lösungen der Probleme geht, den es sachlich auszutragen gilt, wenn stattdessen der Gegner persönlich abqualifiziert wird und es nur noch um die Macht geht - oder wenn in der Wirtschaft gelegentlich das Bemühen um die Steigerung der Dividende die soziale Verantwortung des Eigentums aus dem Blick verliert und damit auch die Verantwortung für die Lebenssituation der davon betroffenen Menschen, dann herrscht eine entartete Sicht vom Menschen und der Gesellschaft vor, die der vom Apostel Paulus geforderten christlichen Gesinnung im Geiste des Evangeliums offen widerspricht. Aufgabe der Kirche ist es dann, in solchen Situationen den Blick der Menschen auf das Wesentliche zurückzurufen und das anzumahnen, was die Pflicht der Verantwortlichen ist.

6. Hier ist jedoch zu bedenken, was Jesus im Gleichnis des heutigen Evangeliums verdeutlicht. Der Sitz im Leben für dieses Gleichnis ist die Reaktion der damaligen Menschen auf die Predigt Jesu: Die einen - die Zöllner und Dirnen - stehen zunächst im Widerspruch zum erklärten Willen Gottes, lassen sich aber durch die Predigt Jesu zur Umkehr bewegen; die anderen - die Hohenpriester und die Ältesten des Volkes - bekennen sich zu Gott und seinem Willen, verweigern sich aber dem Ruf, den Jesus an sie richtet, um ihnen den Willen Gottes unmissverständlich mitzuteilen. Das Gleichnis ist für uns Menschen im Raum der Kirche eine ständige Mahnung zur Wachsamkeit, damit wir Gottes Anruf zu Umkehr und Nachfolge nicht überhören oder uns ihm sogar bewusst entziehen.

7. Was kann uns hierbei eine Hilfe sein? Der Weltjugendtag in Köln hat uns wieder daran erinnert, dass die Eucharistie für uns Katholiken von grundlegender Bedeutung ist, wie es auch Papst Benedikt XVI. in seinen viel beachteten Predigten immer wieder nachdrücklich betont. Der Mensch, der in der Eucharistie in das Opfer Christi eingeht und sich in Anbetung von ihm erfassen lässt, wird von Christus verwandelt. Wir sehen das exemplarisch am Leben eines Mannes, dessen Geburtshaus in unmittelbarer Nähe dieser Kirche stand. Ich meine Hermann Cohen, der 1821 als Sohn eines wohlhabenden jüdischen Bankiers hier geboren wurde und als musikalisches Wunderkind galt. Schon in jungen Jahren machte er Konzertreisen durch Europa. Über sein Leben in dieser Zeit schreibt er später: „Aufgeblasen durch meine Erfolge besaß ich alle Laster, ich begeisterte mich immer mehr für philosophische Neuerungen und suchte überall jene vergifteten Lehren, mit denen ich in der Jugend genährt worden war, in Aufschwung zu bringen und für sie zu werben. Die Priester waren mir der Gesellschaft feindliche Wesen, hauptsächlich die Mönche sah ich als Ungeheuer an, die man wie Menschenfresser meiden müsse.“ Verschiedene tiefe persönliche Erlebnisse bei der Spendung des sakramentalen Segens und bei der Wandlung im Gottesdienst verändern schließlich grundlegend sein Leben. Er gewinnt die Gewissheit, dass Christus in der Eucharistie wirklich gegenwärtig ist. 1847 lässt er sich taufen. In der Folgezeit erhält die Anbetung Christi in der Eucharistie - besonders die Nachtanbetung - für ihn eine zentrale Bedeutung. Er tritt bald in den Karmeliterorden ein und wird selbst ein eifriger Priester. Er stirbt schließlich 1871 im Alter von nur 49 Jahren im Rufe der Heiligkeit. Es war die Eucharistie, die ihn auf den Weg christlicher Vollkommenheit geführt hat. Die Eucharistie hat Hermann Cohen völlig verwandelt!

8. Schwestern und Brüder im Herrn, das Jubiläum „400 Jahre Kleiner Michel“ lädt uns ein, diese Kirche unter verschiedenen Gesichtspunkten zu beleuchten. Wir haben es getan 

von ihrer wechselvollen Geschichte her, 

von dem Anspruch des Wortes Gottes her, das uns in der Feier dieses Gottesdienstes verkündet wurde und das uns ermahnt, von ihm her das Maß für unser Leben zu nehmen, 

und schließlich am Beispiel von Hermann Cohen, der uns an die große Bedeutung der Eucharistie für unser christliches Leben erinnert.

Möge die Jubiläumsfeier dieser Gemeinde Kraft geben, nach innen zu wachsen und zugleich Leuchtturm zu sein für alle, die nach Gott und seiner Wahrheit suchen. + Amen.

